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„FOLGENDES...“, SAGTE er, und es wollte ihm scheinen, als hätte er mit diesen drei Silben einen außergewöhnlich komplizierten Sachverhalt angedeutet, vielleicht sogar zum Ausdruck gebracht. „...folgendes also: So etwas erlebst du, sagen wir...“ Er legte seinen rechten Arm um den Häuptling der Dwingolangowars. „...sagen wir: alle tausend Jahre ein Mal...“ Er küsste den kugelköpfigen Schwarzpelz auf den Ansatz seines Rüssel. „...höchstens drei Mal..., nun ja..., jedenfalls freu ich mich, dass auch ihr gekommen seid...“. Und noch einen Kuss auf den Rüssel.

Beifall brandete auf unter den Gästen rund um den Pool.

Der Häuptling der Dwingolangowars brüllte erst vor Lachen und nickte dann zustimmend; obwohl er nichts verstanden hatte, nicht einmal Folgendes. Dennoch hob er seine Schale, und stieß mit dem Doktor an. „Wojaz pentargumalis, tastuk bellamartum“, röhrte er und leerte die Champagnerschale in einem einzigen Zug.

„Wirklich wahr...!“ Der Doktor lachte brüllend und tat es ihm gleich. Kein Wort des Anderen hatte er begriffen, nicht einmal wojaz, was in der Sprache der Ureinwohner von Fat Wyoming soviel bedeutete wie Lehrer, oder Medizinmann. Kann sein, der Doktor erfasste das mittels seiner legendären Intuition, denn er strahlte über sein ganzes breites Gesicht, rülpste und sagte: „Du hast ja vollkommen recht, so recht, so vollkommen recht...“ Und während sich die ungleichen und im Hinblick auf ihre Körpermasse und den Grad ihrer Trunkenheit doch so ähnlichen Kreaturen im dampfenden Wasser des Pools in die Arme fielen, applaudierte die Menge am Beckenrand erneut, brach sogar in Rufe der Begeisterung aus: „Hoch lebe Doktor Gender DuBonheur! Hoch lebe Ihre Exzellenz Dwingomayawaz von Fat Wyoming...!“ Der Doktor und der Häuptling lösten sich aus ihrer Umarmung, wischten Tränen der Rührung aus den Augen und prosteten in alle denkbare Richtungen. Zwei der nackten Mädchen im Pool schenkten ihnen Champagner nach, jemand reichte ihnen eine Gumbalaschkeule ins Becken hinunter, und im Chor zählte man: „Eins und zwei und...“, und bei drei schlugen Häuptling und Doktor ihre Zähne in das Fleisch der selben Keule. Ein beliebtes Verbrüderungsritual der Dwingolangowar-Jäger von Fat Wyoming.

Die Posaunisten auf der Terrasse spielten einen Tusch, räumten dann die improvisierte Bühne für die Trommler und Flötisten der Dwingolangowars, und eine Minute später erfüllten schrille Töne und wilde Rhythmen Salon, Terrasse, Garten und Hügel. Überall wurde wieder getanzt: Zwischen den Zierbüschen und Blumenbeeten, auf den Kieswegen und dem Gleiterparkplatz, im Salon und im Pool. Die schwergewichtigen Rüsselträger mischten sich unter die menschlichen Gäste, zogen nur mit Toga oder Schleier bekleidete Frauen und Mädchen an sich und begannen mit ihrem berühmt, berüchtigten Siegestanz. So schnell wirbelten sie die Menschenfrauen herum, dass ihnen die großen Ohrlappen waagrecht wie Schwingen von den Schädeln standen.

O ja, man schwelgte in Feierlaune im Hause DuBonheur, und das schon seit neunzehn Terrastunden. Mittlerweile neigte die Nacht sich ihrem Ende zu, und die meisten Gäste waren schon mehr oder weniger berauscht; die ersten lagen bereits schlafend zwischen Büschen und in Blumenbeeten, oder auf den Polstern des Salons. Aber immer noch strömten neue Gratulanten durch den Säuleneingang der Villa, und längst nicht mehr nur Bürger der Hauptstadt Big Cheyenne, sondern Leute aus Nachbarstädten und -ländern, von anderen Kontinenten sogar. Sie brachten Getränke, Delikatessen, Blumen oder willige Frauen als Geschenke mit, und sie sprachen dem Höchstgeehrten, wie DuBonheur sich jetzt nennen durfte, ihre Glückwünsche aus. Die meisten blieben und mischten sich unter die Feiernden; so wie die Abgesandten der Dwingolangowars.

Die übrigens hatten DuBonheur ein gebratenes und mit Pilzen gefülltes Gumbalasch als Präsent überreicht. Das thronte bereits auf einem Marmortisch neben dem Pool, wo mit Messer und Gabel bewehrte Männer und Frauen es belagerten. Gumbalasch hieß auf Fat Wyoming ein wildes Wasserschwein, das die bewaldeten Nordküsten des Hauptkontinents Godsown bevölkerte.

Wer auch immer das Säulenportal der DuBonheur-Villa durchschritt, musste zwangsläufig an dem fünf Meter breiten und drei Meter hohem Schild vorbeigehen, das der berühmte Wissenschaftler in aller Eile von einem stadtbekannten Künstler hatte anfertigen lassen. Noch vor Sonnenuntergang war es fertig gewesen: Über einer Spirale aus 793 goldenen Sternen auf blauem Grund stand in kunstvollen Buchstaben zu lesen: Höchstgeehrter der Galaktischen Republik Terra, und darunter 27. Januar 2554 nGG, 8:20 TPZ.

Um zwanzig nach acht Terra-Prima-Zeit nämlich hatte ein Gesandter von Terra Sekunda die persönliche Botschaft des Primdirektors und des P.O.L. überbracht; und mit den Glückwünschen der Republikspitze gleich die Auszeichnungsurkunde.

Ein Posaunentusch übertönte plötzlich Getrommel und Geflöte, „Der Subdirektor! Der Oberst!“, riefen mehrere Stimmen zugleich. Robotdiener eilten durch die Menge und zogen die beiden Flügel des Hauptportals auf. Das Licht des neuen Morgens wehte in den Salon, Seite an Seite traten zwei Männer ein. Getrommel und Stimmengewirr ebbten ab, die Tänzer hielten neugierig inne. Der linke Neuankömmling trug den roten und mit metallicblauen Borden, Tressen und Knöpfen verzierten Umhang eines Subdirektors über einem weißen Anzug, der rechte eine blaue Toga über der cremefarbenen Galauniform, deren silbergerahmte, blaue Schulterstücke ihn, genau wie die Togafarbe, als Oberst der Terranischen Flotte kennzeichneten. Die Gäste applaudierten höflich.

„Im Namen der Planetenverwaltung gratuliere ich Ihnen, Dr. Gender DuBonheur, zur Auszeichnung mit der Höchsten Ehre. Ein zweiter Sohn...!“ Tosender Applaus unterbrach den Verwaltungschef. Robotdiener überreichten den beiden Männern bis zum Rand gefüllte Champagnerschalen. Ein Tusch ertönte, ein Trommelwirbel – der Applaus legte sich, und der erste Mann des Planeten konnte fortfahren. „Ein zweiter Sohn von Fat Wyoming erhält somit die Ehrung des Primus Orbis Lacteus, ein zweiter Höchstgeehrter wird uns somit künftig auf Terra Prima repräsentieren...“, was ihn mit großem Stolz erfülle, und so weiter, und so weiter.

Der erste Bürger von Fat Wyoming, der die Auszeichnung und damit die Einladung nach Terra Prima erhielt, war ein Bildhauer namens Rochelle gewesen. Das war allerdings schon über achthundert Jahre her. Der Subdirektor hielt eine halbstündige Rede, in deren Verlauf er DuBonheurs Verdienste würdigte, sein Geschenk schilderte, und weitere Betrunkene einschliefen. Sein Geschenk: Eine festliche Abschiedsgala auf allen Plätzen und in allen Festsälen der Hauptstadt in einer Woche. Dr. Gender DuBonheurs Verdienste: Er war einer der drei besten Quanteningenieure und Kunsthirnspezialisten der Republik und hatte einen Quantenprozessor entwickelt, der die Persönlichkeitsentwicklung bei Rechnern jeder Art zuverlässig verhinderte.

Der Subdirektor – er hieß übrigens Jourdan – schloss mit den Worten: „Damit Sie, Ihre Sippe, und Ihre Eidmänner, Höchstgeehrter, auf denkbar komfortabelste Weise nach Terra Prima übersiedeln können, habe ich mich entschlossen, Ihnen für die lange Reise einen Regierungskreuzer der Luxusklasse zur Verfügung zu stellen!“ Wieder erhob sich tosender Beifall, wieder Posaunentusch, Trommelwirbel und Hochrufe.

Die Ansprache des Oberst – Pierreluigi Kühn stand in silbernen Buchstaben auf dem blauen Namensschild über der linken Brusttasche seiner Uniformjacke – seine Ansprache also fiel erheblich kürzer aus. Er sagte die Hilfe seiner Soldaten beim Verpacken des Hausrates der DuBonheur-Sippe und ihre Gefolges und die Eskorte mit zwei Triaden der Wyomingflotte zu. Der Start sei für den Abend des 6. Februars vorgesehen, und er, Kühn, werde den Verband persönlich mit seinem Flaggschiff anführen.

Oberst Pierreluigi Kühn, der zweite Mann auf Fat Wyoming, kommandierte den kleinen Wachverband im System Wyoming.

DuBonheur, im rechten Arm eine Nymphe, im linken den Häuptling der Dwingolangowars, wartete geduldig bis Posaunen, Trommeln, Flöten und Hochrufe verstummten. „Ich danke Ihnen..., verehrter Subdirektor..., verehrter Oberst...“ Seine Zunge gehorchte ihm nur noch widerwillig, aber sie gehorchte. „Darf ich..., darf ich Sie zu mir und Ihre Excellenz Dwingo..., Dwingomayawaz in den Pool einladen? Und..., ähm..., und zu den Damen selbstverständlich...“
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WIEDER FUHREN DIE KRV-Triebwerke hoch, wieder schossen zwei grellweiße Lichtklingen rechts und links der Frontkuppel in Flugrichtung, und wo sie sich im All schnitten, erblühte wieder eine farbenprächtige Glutblase. „Der letzte Sprung!“, rief Yaku. „Der noch, und dann sind wir erst mal in Sicherheit!“

Der hochgewachsene, knochige Mann in der frackartigen roten Lederjacke und der blauen ISK-Kappe auf dem weißen Langhaar sank zurück in den Kommandantensessel. Sein Vogel flatterte von der Armlehne auf und landete über ihm auf der Sessellehne. Besorgt betrachtete der Reeder von Doxa IV die kleinen Arbeitssichtfelder vor sich auf der Konsole. Das Bordhirn gab Maschinenwarnung: Die Energiekammern glühten, die Druckfusionsreaktoren waren fast leer. Zu weit und zu oft hintereinander gesprungen; vor lauter Angst. Jetzt aber brauchten die Triebwerke eine Ruhepause; und die Treibstoffautomatik Zeit, um neues Glaurux in die Reaktoren zu schaffen.

„Und nun zu euch!“ Sein zerfurchtes Gesicht wandte sich der jungen Frau im Navigationsstand zu. Sie war nicht besonders groß und von sehniger Gestalt. Ein dunkler Lederanzug hing ihr in Fetzen vom Leib. Die Farbe ihrer Haut erinnerte Yaku an polierte Bronze. Blutige Schrammen bedeckten ihr schönes Gesicht, ihre langen schwarzen Locken war teilweise versengt. Venus hieß sie.

„Wart ihr das, die den havarierten Frachter auf Doxa IV notgelandet haben?“ Das rechte Auge des Weißhaarigen musterte Venus neugierig aber ohne Misstrauen. Unter dem weißen Gestrüpp der linken Braue steckte eine schwarze, glanzlose Kugel in der Augenhöhle. Venus vermutete, dass er damit sogar besser sah, als mit seinem gesunden Auge. Sie nickte. Hinter der Frontkuppel rotierten mittlerweile bunte Lichtspiralen durch rotleuchtende Schwaden. Die Jerusalem sprang durch das Hyperuniversum noch ein Stück näher ans galaktisches Zentrum heran. „Und wo kommt ihr her?“

Er sprach vom Bruder der Frau, von einem Kugelroboter und von ihr selbst. Den Kugler hatte Yaku zerstört, als er die Eindringlinge kurz nach dem Blitzstart zwischen Zentrale und Lifteinstieg seines Omega-Frachters gestellt hatte. Ihr Bruder saß unter ihnen auf Ebene II und versuchte die Jobs eines Aufklärers und eines Kommunikators zu erledigen. Und Venus? Nun, im Navigationsstand hockte sie, wie gesagt, und jetzt staunte sie schon wieder die dicht an dicht stehenden Sterne jenseits der Frontkuppel an.

Als wäre sie nie zuvor im Grenzbereich des Milchstraßenzentrums gewesen, dachte Yaku. Sie hielt sogar die Rechte schützend über ihre zusammengekniffenen Augen, als würde das in der Tat gleißende Licht sie blenden. Yaku fuhr den Lichtfilter hoch, die Helligkeit in der Zentrale nahm ab.

„Ich dreh ab, ich werd wahnsinnig“, tönte die Stimme des Jungen aus dem Bordfunk. „Schaut euch das an, ich ertrag es nicht...!“ Die Stimme überschlug sich. Sie klang nicht nach Entsetzen, sie klang nach Begeisterung. „Soviel Licht! So viele Sonnen!“

Yakus Neugier schlug in Erstaunen um. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, wie das Zentrum der Milchstraße aussah? Zeigte man den Kindern der Republik nicht spätestens in der Grundstufe der Kinderakademie Bilder des galaktischen Zentrums? „Wo ihr herkommt, habe ich gefragt.“

„Von Genna im System Maligniz“, antwortete Venus. „Und jetzt stehen wir in K 289 Süd P 2 Strich 9 HLB 98,3 Strich 81,2 Strich 13,6. TPD 28.982 Lichtjahre. Etwa 2.319 Lichtjahre jenseits der Republikgrenze...“

„Ich glaub es nicht, ich glaub es nicht...“ Der Junge in Ebene II hatte sich noch immer nicht beruhigt. Er hieß Plutejo. „...nur noch 5.677 Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt..., schön, wunderbar, göttlich...! Keine auffälligen Objekte...! Unglaublich herrlich...! Wir sind noch mit 67 Prozent Lichtgeschwindigkeit unterwegs...!“

„Kommandant an Ebene II!“, rief Yakubar Tellim Richtung Mikros. „Komm auf den Boden zurück, mein Sohn!“ Die Freudenrufe des Burschen verstummten. „Genna, sagten Sie?“ Sein rechtes Auge wurde zu einem Schlitz. Yaku Tellim hatte mal einen Sträflingstransport nach Genna geflogen. Damals war er Subhauptmann der Flotte gewesen. Über dreißig Jahre her. Oder länger noch? Wie auch immer: Genna gehörte zu den acht Dutzend mehr oder weniger lebensfeindlichen Planeten der Republik auf denen Sträflinge Bodenschätze abbauten; Glaucauris in der Regel, manchmal auch Quoditan oder ähnliches. In Genna arbeiteten und lebten die Sträflinge unter einer mehr als kilometerdicken Eisdecke. „Was bei allen Teufeln der Milchstraße sollte Jungvolk wie ihr auf Genna verloren haben?“

„Wir sind dort geboren“, antwortete die Bronzefarbene mit einer Selbstverständlichkeit, in der andere Bemerkungen über das Wetter oder die miese Bezahlung bei der Flotte fallen lassen.

„Ihr seid was?“ Yaku traute seinen Ohren nicht. Er belauerte die junge Frau im Navigationsstand von der Seite. Sein anfängliches Misstrauen gewann wieder die Oberhand. Also doch eine Lügnerin! Eine schlechte allerdings, denn ihre Behauptung war so absurd, dass nicht einmal ein Schwachkopf sie glauben würde. Legte eine Notlandung hin, thronte im Navigationsstand wie eine Große, gab ihm Koordinaten am laufenden Meter durch, und behauptete im selben Atemzug in Höhlen unter dem Eis eines Bergwerksplaneten geboren und großgeworden zu sein!

Andererseits – war sie nicht eine verdammt gute Lügnerin, wenn sie einen solchen Quatsch ohne Anflug von Heiserkeit erklären konnte, ohne das geringste Zucken im Gesicht und in größer Selbstverständlichkeit?

„Hören Sie zu, Venus!“ Er wurde laut. Das machte seinen Raben nervös, so dass das Tier anfing zu krächzen. „Ich lass mich nicht gern verarschen! Ist das klar, verdammt noch mal?!“

„Schon klar. Entfernung von Doxa IV tausendeinhundertachtzig Lichtjahre“, sagte die Frau, die sich Venus nannte. „Entfernung zur letzten Position zweihundertachtundsiebzig Lichtjahre, Kurs K 290 Süd P 2 Strich 8...“ Möglicherweise hieß sie ja gar nicht Venus...?

„Verflucht!“ Yaku stieß sich kraftvoll ab, sein Sessel machte zwei Drehungen. Moses flatterte auf, krächzte zeternd, drehte eine Runde durch die Zentrale und landete auf der Balustrade neben dem Treppenabgang. „Sie sind höchstens fünfundzwanzig Jahre alt!“ Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf sie. „Sie wollen diese fünfundzwanzig Jahre angeblich in Höhlen und in Bergwerken zugebracht haben, und fliegen trotzdem einen beschädigten Frachter von Genna nach Doxa IV?!“

„Sechsundzwanzig Jahre!“, rief sie.

Er sprang auf, kam zu ihr, stützte sich auf ihre rechte Armlehne. „Sie behaupten sechsundzwanzig Jahre unter Eis gelebt haben, steuern aber einen Sparklancer, sprechen mit meinem Bordhirn wie mit einem Kumpel, stehen mit dem Neuen Galaktischen Koordinatensystem auf Du und gebrauchen Begriffe wie Visuquantenfeld und TPD, als wären sie Ihnen von Kindesbeinen an vertraut?!“

„Sie sind mir von Kindesbeinen an vertraut, Yakumann!“ Eine Zornesfalte furchte die Stelle zwischen ihren blauschwarzen Brauen. „Terra-Prima-Distanz – die Entfernung zwischen einer galaktischen Position und dem verbotenen Planeten.“ Venus aktivierte das Sichtfeld unter der Frontkuppel. „Das da ist ein sogenanntes Visuquantenfeld, auch Viqua- oder VQ-Feld genannt, das Hauptsichtfeld.“ Sie deutete auf den mit blauem Kunstleder verkleideten Wulst entlang des Kuppelrahmens. „Dahinter verlaufen Spiralleitungen aus Gold, Fieberglas und Platin. Sie erzeugen Abbildungen beliebiger Größe von jedem beliebigen Objekt, das die Aufklärung ortet und das Bordhirn in Form, Farbe und Konsistenz umrechnet.“ Sie zeigte auf die kleinen Arbeitssichtfelder des Navigationsstandes. „Diese Dinger funktionieren so ähnlich, sind aber in ihrer Ausdehnung begrenzt. Wir sitzen in seinem Omega-Frachter der Klasse II...“

„Hören Sie auf!“ Yaku machte eine grimmiges Gesicht. Das fiel ihm nicht schwer. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Wo kommt ihr her?“ Er richtete sich auf.

„...Innenschenkeldurchmesser, abgekürzt ISD, hundertachtzig Meter. Höhe in Frontkuppelmitte vierundzwanzig Meter. Die Außenhülle eines Omega-Raumers ist aus Quotarbon. Ein Omega-Raumer ...“

„Sie sollen aufhören, verdammt noch mal!“

„...kann dank seines kontrollierten Raumzeit-Verzerrungs-Doppeltriebwerks durch das Hyperuniversum zu jedem beliebigen Punkt der bekannten Galaxis fliegen!“ Auch Venus wurde jetzt laut. „Die Scheißenergie dazu liefert ein Scheißzeug mit dem Scheißnamen Glaurux...!“

„Schluß jetzt, verdammt noch mal!“ Yaku packte sie bei den Schultern und riss sie aus dem Sessel.

„..und den Scheißrohstoff dafür haben wir aus dem verdammten Fels von Genna gesprengt, gekratzt und gehauen!“ Venus schrie aus Leibeskräften. „Das verdammte, verfickte Scheißglaucauris! Unsere Mutter, unser Vater, unsere Schwestern, unsere Brüder...!“ Sie schrie und weinte dabei.

„Lass sie los, Mann!“

Yaku fuhr herum. Am Treppenaufgang stand der Junge. Ein Riesenkerl mit breiten Schultern und kurzen, schwarzen Locken. Schürfwunden bedeckten auch sein Gesicht. Er schwankte. „Du sollst sie loslassen, hast du nicht verstanden, Alter?“ Er sprach bedrohlich leise, seine Stimme vibrierte und das Kaskadengewehr in seinen Händen zitterte. Seine Rechte war schwarz von Ruß, die Knöchel seiner Linken aufgeschlagen. Er richtete den Waffenlauf auf den Weißhaarigen. „Ich zähle bis drei...“

Yaku ließ die Frau los. „Du nennst mich noch einmal ‚Alter’, Bürschlein...“, zischte er.

„Siehst du nicht den Blaustich seiner Haut?“, schluchzte Venus. „Glaucauris-Strahlung! Hast du nicht gesehen, was für ein zitternder Haufen Elend er war, bevor ich ihm die Spritze gab? Das Gegenmittel!“

„Er ist serophiumsüchtig?“ Yaku schluckte.

„Das kannst du glauben, Mann!“ Plutejo wankte auf den Kommandostand zu. Noch immer zielte er auf Yakubar. Moses flatterte um ihn herum und schimpfte krächzend. Der Junge schlug nach ihm, der Rabe flüchtete sich auf Yakus Schulter. „Wir haben den Frachter geentert, Mann!“ Die Lippen des Jungen bebten, seine Augen waren glasig. „Hat unserer halben Sippe das Leben gekostet..., zeig ihm das Ding, Schwester.“

Venus zog eine ISK-Kappe aus ihrer Beintasche und reichte sie dem Weißhaarigen. Sie weinte leise in sich hinein. Yaku betrachtete die Steuerungskappe. Sie sah schäbig aus und war silbergrau statt blau, wie die Standardmodelle. Aber es war eine Individuelle Steuerungskompetenz-Kappe, keine Frage.

„Damit haben wir die Kiste zu deinem Planeten geflogen, Mann!“ Plutejo atmete schwer. „Unser Vater und Spezialisten des Freiheitsrates haben fast fünf Jahre an drei solcher Steuerungskappen gearbeitet...“ Der Junge sank in die Knie. Schleim tropfte aus seinen Mundwinkeln. „Ich brauch das Zeug, Schwester...“

„Ich kapier nicht...“ Yaku Tellim gab Venus das Steuerungsmodul zurück. Er war hin und hergerissen. „Wieso konntet ihr mit sowas umgehen? Wie konntet ihr einen Frachter steuern, wenn ihr nichts als Eis und Glaucaurisstöcke kanntet?“ Hundert Fragen schossen ihm durchs Hirn. „Wieso kennt ihr euch mit Navigation und Kommunikation aus?“

Venus stand auf, schob Yaku zur Seite und bückte sich nach ihrem Rucksack. „Wir haben einen guten Lehrer gehabt, Yakumann“, sagte sie müde. „Den besten, den die Republik zu bieten hat.“ Sie schleppte den Rucksack zu ihrem Bruder und ging neben dem Zitternden in die Knie. „Unseren Vater. Von klein auf ist er mit uns durch sein Flaggschiff spaziert, durch jeden Schacht, durch jeden Gang, in jede Abteilung...“

„Flaggschiff? Spaziert...? Auf Genna? Ich kapier nicht...“

„In Gedanken, Yakumann! Bist du so dämlich, oder tust du nur so?“ Venus holte das Spritzenbesteck heraus, steckte die Kanüle auf die Spritze, stach sie in eine fast leere Stechampulle und zog die letzten drei Milliliter einer klaren, öligen Substanz auf.

Serophium. Yakubar Tellim wusste, dass man damit die Sträflinge in den Glaucaurisbergwerken vor der Strahlung schützte; und sie gleichzeitig abhängig machte. „Und warum sind Sie dann nicht süchtig?“ Ein letzter Versuch, das Unglaubliche nicht glauben zu müssen.

Venus band Plutejo den Arm ab. „Weil mein Vater vor zwanzig Jahren anfing, dafür zu sorgen, dass Mädchen nicht mehr in die Bergwerke müssen, und weil der Freiheitsrat von Genna ein paar Jahre später ein wirksames Gegenmittel gegen die Nervenschädigung durch die Strahlung entwickelt hat. Und nicht nur das hat er entwickelt...“

„Freiheitsrat...?“ Yaku runzelte die Stirn. „Was redest du da...?“ Seltsam brüchig klang seine Stimme plötzlich.

„...mein Vater hat ihn gegründet. Über die Hälfte aller Sträflinge von Genna und von Orkus sind von der Droge losgekommen. Anders hätten wir den Aufstand nicht durchgezogen.“ Sie spritzte ihrem Bruder das Serophium.

Yaku schüttelt den Kopf. „Aufstand, aha. Ein Freiheitsrat auf Genna, aha...“ Kopfschüttelnd schlenderte er zurück zum Kommandostand. Dort lag ein großer, schwarzer Aktenkoffer auf der Konsole. Er enthielt alles, was Yaku Tellim vor seiner Flucht unentbehrlich erschienen war, alles, was er aus seinem Apartment hatte mitnehmen können ohne die Aufmerksamkeit der Exekuter von Doxa City zu erregen. „Und wie heißt Ihr Vater?“ Yaku öffnete den Koffer und entnahm ihm eine volle Flasche Whisky. Es knackte, als er die metallene Versiegelung des Korkens löste.

„Uran Tigern.“

Über die Schulter sah Yaku zurück. Sie wischte ihrem Bruder den Schaum vom Mund. „Primoberst Tigern?“ Wieder runzelte er die Stirn. Wenn man siebzig Jahre alt war und sechszehn davon bei der Flotte gedient hatte, kannte man zwangsläufig auch den Namen Tigern. „Ihr..., ihr seid Kinder von Tigern...?“

„Und jetzt du, Mann!“ Plutejo streifte den Ärmel seiner grobgewebten schwarzen Kunstfaserjacke herunter und stemmte sich auf Fäuste und Knie. Seine Zunge war noch schwer, aber in seiner Stimme schwang schon wieder eine Menge Zorn. „Wer sagt uns denn, dass du nicht ein verdammter Verbrecher bist, he? Ein mieser, dreckiger Frauenhändler oder sowas? Irgendeinen Grund musst du doch gehabt haben für deinen halsbrecherischen Blitzstart!“ Er richtete sich auf den Knien auf und wischte sich den letzten Speichel aus dem Bartflaum. Obwohl er jung und kräftig war, sah er zum Erbarmen aus mit seiner blauen Haut, seinem blutverkrusteten Gesicht, seinen hohlen Wangen, seinen fiebrigen Augen und seinen grauen Lippen. „Die Scheißkerle waren doch auch hinter dir her, oder, Mann?“

„Ja, das waren sie.“ Yaku entkorkte die Flasche und nahm einen Schluck. Moses stieß ein zeterndes Chrjakuchrjaku aus und hackte mit dem Schnabel nach Yakus Elfenbeinohrring. „Ich hab die Einladung in den Ruhepark ausgeschlagen.“ Mit einer Handbewegung verscheuchte er den Raben von seiner Schulter. Der flatterte auf die Sessellehne. „Ich bin einfach nicht hingegangen...“ Wieder setzte er die Flasche an, wieder schimpfte der Vogel.

„Was trinkst du da, und was beim grauen Eis von Genna ist ein ‚Ruhepark’?“, rief Plutejo. Venus legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, packte das Spritzenbesteck in den Rucksack und stand auf.

„Das ist Whisky. Ein Schnaps der besonderen Sorte, falls dir das was sagt, mein Sohn. Und der Ruhepark ist eine Art Sterbeklinik. Wenn man seinen Siebzigsten gefeiert hat, wird man schriftlich aufgefordert, sich dort einzufinden und das Geburtstagsgeschenk der Republik in Empfang zu nehmen; eine Spritze. Manchmal auch früher, manchmal auch später.“ Yaku lachte bitter. „Das hat euch euer Vater also nicht erzählt?“

„Nein“, sagte Venus. „Aber er erwähnte mal, dass Alkohol in der Republik verboten ist.“

„Das findet dieser vorwitzige Geier auch.“ Yaku zeigte mit der Flasche auf Moses und grinste. „Aber seit gestern, fünfzehn Uhr, ist es mir sogar verboten zu leben.“ Yaku drehte sich nach der Zeitangabe auf seinem Arbeits-Sichtfeld um – 54-29-01 0:32:56. „Seit neuneinhalb Stunden, um genau zu sein. Wer dieses Verbot übertreten hat, für den gilt auch sonst kein Verbot mehr. Ja, so sehe ich das.“ Er hob die Flasche. „Wollen Sie?“ Sie schüttelte stumm den Kopf. Dafür nahm Yaku noch einen Schluck.

„Du hattest einen Termin zum Sterben und bist nicht hingegangen?“ Der Junge kicherte; die Vorstellung schien ihn zu erheitern. „Du bist einfach nicht hingegangen?“ Plutejo schlug sich auf die Schenkel. „Einfach nicht hingegangen!“ Sein Lachen klang gut. „Einfach einen Frachter geklaut und abgehauen! Fast wie wir...!“

„Ich hab’s nicht nötig ein Schiff zu klauen, du Wichser!“ Yaku ärgerte sich, weil der Junge den Spieß herumgedreht und ihn ausgefragt hatte.
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